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Von dieſer der Unterhals 
tung und den Intereſſen des 
Volkslebens gewidmeten Zeit⸗ 
ſchrift erſcheinen woͤchentlich 
drei Nummern. Man abon⸗ 
nirt bei allen Poſtämtern, 


Danziger 


Donnerſtag, 
am 2. December 
1847. 


welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 222 Sgr. pro Quar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
wöchentlich, fo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


MBs 


für | 
Geist, Humor, Satire, Poesie, Welt- und Bolksleben, 
Korrespondenz, Kunst, Titeratur und Theater. 


Nero's Todesſtätte. 
Roͤmiſche Reiſeerinnerungen von Adolf Stahr. 


Es war ein wunderſchöner Märztag des Jahres 
1846. Die Nachmittags-Sonne ſchien ſommerswarm 
hernieder, als wir durch die Porta Salara zwiſchen 
der endloſen Reihe von Villen und Weingärten der 
Campagna zufuhren. Bei Villa Albani vorüberrol⸗ 
lend, begrüßte uns durch die Gitterthore der Einfahrt 
die duftig⸗blaue Kracht des Sabiner⸗Gebirges, welches 
ſo nahe ſchien in der hellen Frühlingsluft, als könnte 
ein Schleuderwurf das ſchimmernde Tivoli erreichen, das 
auf ſeinem Rücken in marmorner Weiße leuchtend und 
glänzend vor uns lag. N 


Wir freuten uns der glücklichen Ausſicht auf einen 


ſchönen Campagna Nachmittag, zu dem helle Fernſicht 
das Hauptbedingniß ausmacht. 

Vorüber an der ſchönen Villa, deren Namen ich 
vergeſſen, deren wundervolle Piniengruppe aber unver⸗ 
geßlich vor meinen Augen ſteht, rollten wir endlich hügel⸗ 
abwärts, an der Stätte des alten Antemnä vorbei, in 
die Tiber-Ebene der Campagna hinab. 

Keine der alten Straßen, welche aus Roms Mauern 
das ungeheure Todtenfeld durchziehen, iſt mehr voll düſte⸗ 
rer Erinnerungen, als dieſe Vig Salara. Anfang, Mitte 
und Ende der römiſchen Geſchichte haben hier ihre blut: 
getränkten Denkſtätten. Auf jenem flachen Hügelrücken, 
wo das „hochgeihürmie Antemnä,“ Romulus' erſte Erobe⸗ 
rung, lag, ſtand übers ein Jahrtauſend ſpäter das Kriegs⸗ 


\ 


zelt Alarich's des Gothen, als er den Abgeſandten der 
Weltſtadt auf ihre Frage, was er den Herren der Welt 
zu laſſen gedenke, die ſtolze Antwort gab: „Das Leben!“ 
Ueber jene Brücke, zu deren hohem Bogen ſo eben der 
Campagna-Hirt friedlich feine Stiere hineintreibt, zog der 
kühne Totila mit ſeinen Schaaren als Sieger in die ewige 
Stadt. Ein rieſiges Grabmal aus der Zeit der Repu⸗ 
blik, von einem Thurme aus dem Mittelalter gekrönt, 
birgt in ſeinen Gewölben eine Schenke, aus welcher ſo 
eben der Wirth zweien Campagna ⸗Reitern, die auf ihren 
zottigen ſchwarzen Gäulen, die langen Lanzenſtabe auf 
die Erde geſtemmt, eine kurze Raſt hatten, den funkelnden 
rothen Wein hinaus reicht. Noch eine Viertelſtunde weiter, 
und wir halten an der einſamen Tenuta der Serpentara 
di Spada, wo einſt der Tyrann aller Tyrannen, das 
räthſelhafteſte aller menſchlichen Ungeheuer, die je auf 
dem blutbefleckten Throne des Weltreichd geſeſſen — wo 
Nero den letzten Akt der grauſenhaften Tragi⸗Komödie 
feines Lebens zu Ende ſpielte. 

Ich ließ die Gefährten weiterfahren und verſprach, 
ihnen bald nachzukommen nach Caſtell Giubjleo, dem Ziele 
unſerer heutigen Fahrt. Denn ich konnte dem Verlangen 
nicht widerſtehen, die wunderbar ergreifende und wahr⸗ 
haft komantiſche Schilderung Sueton's von dem Ausgange 
des letzten der „Aeueaden“ an Ort und Stelle zu leſen. 
Rechts von der Straße liegt einzelnes Mauergetrümmer, 
welches die Stätte, der alten Villa bezeichnet. Ein we⸗ 
nig betretener Fußpfad zwiſchen Buſchwerk und Röhricht 
führt dorthin. Dahinter liegt ein kleiner Thalgrund 


zwiſchen wellenförmigen 'Campagna- Hügeln. Dorthin 


ſchlug ich einſam meinen Weg ein. 
Die Langmuth der römiſchen Welt, die doch den 


ſtärkeren Tiberius dreiundzwanzig Jahre lang ertragen 


hatte, war nach vierzehn Jahren beim Nero erſchöpft. 
Lieſ't man die Suetoniſche Lebensbeſchreibung, ſo begreift 
man nicht, wie es möglich war, daß eine ſolche Kette 
von Wahnſinn und Gräuel nicht früher zerriſſen ward. 
Man hat überhaupt bei der Lectüre des Tacitus und 
Sueton hier an Ort und Stelle, wo die unmittelbare 
Gegenwart des Schauplatzes den mildernden Schleier 
der räumlichen Ferne beſeitigt, durch welehen man ſonſt 
die dargeſtellten Dinge anſchaut, das Gefühl, als habe 
unſer menſchliches Bewußtſein gar keinen Zuſammenhang 
mit jener entſetzlichen Periode der Menſchheits-Geſchichten. 
Die römiſche Menſchheit unter den Kaiſern trat mir um 
ſo ferner, je mehr ich wich auf ihrem Schauplatze ein⸗ 
lebte. Jeden Abend, wenn ich meinen Tacitus zumachte, 
überkam mich das Gefühl des unermeßlichen ſittlichen 
Fortſchrittes der Menſchheit ſelbſt in denjenigen Ländern 
und Völkern, welche man, wie Italien und die Italiener, 
heute fo gern als die „geſunkenen“ und entarteten Nach- 
kommen ihrer Väter bezeichnet. Zu dieſen Vätern gehören 
aber ohne Zweifel auch die Römer, deren Geſchichte Tacitus 
geſchrieben hat, und gegen dieſe gehalten, erſcheinen ſelbſt 
die Römer von heute noch als Weſen höherer Art. 
Will man ſich aber des vollen Umfanges, in wel⸗ 
chem die Menſchheit ſittlich fortgeſchritten iſt, mit inniger 
Freude bewußt werden, ſo muß man nicht das kaiſerliche 
Rom mit dem hentigen, ſondern man muß den Mittel⸗ 
punkt der damaligen Bildung und Geſittung der Welt 
mit dem Weltzuſtande und feiner gegenwärtigen hoͤchſten 
geiſtigen und fittlichen Entwickelungsblüthe in Deutſchland, 
Frankreich, England und Amerika vergleichen. 

Unter ſolchen Gedanken hatte ich das Ziel meiner 
Wanderung erreicht. Ich zog meinen Sueton hervor, 
ließ die letzten Stunden des weltbeherrſchenden Schauſpie⸗ 
lers an demſelben Orte vor meinem inneren Geſichte 
vorüberziehen, wo er ſein Leben geendet. 

. Die Stunde der rächenden Vergeltung iſt gekommen. 
Schlag auf Schlag folgen die Botſchaften des heranzie⸗ 
henden Ungewitters. Beim Schmauſe figend in der 
Kaiſerburg, erhält der Tyrann die Nachricht von dem 
Abfall auch der letzten auswärtigen Heere. In ohnmäch⸗ 
gem Wuthanfalle zerriß er die Briefe, ſchmetterte den 
Tiſch mit den koſtbarſten Trinkgeraͤthen zur Erde, füllte 
in kleines goldenes Salbengefäß mit dem tödtlichſten 
Gifte der Locuſta, und begab ſich mit feinem Hoflager 
in die Servilianiſchen Gärten. Er entſendet feine Ge⸗ 
treueſten nach Oſtia, um die Flotte zur Flucht zu ruͤſten. 
Sie kehren nicht wieder. Er verſucht die Stimmung 
ſeiner Garden, ob ſie ihn begleiten möchten auf der 
Flucht. Die Obriſten ſuchen Ausflüchte, weigern ſich; 
einer wagt ſogar das hochverrätheriſche Wort: ob denn 
das Sterben ſo gar ſchwer ſei! f 
Im wachſenden Wahuſinn der Todesangſt fallen 
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ihm feine Gauklerkünſte ein. Er will die Roſtra beſtei⸗ 
gen und ſein Volk durch eine fofort entworfene und Nies 
dergeſchriebene Kunſtrede voll Reue über ſeine Vergan⸗ 
genheit zu Ruͤhrung und Mitleid bewegen. Gelinge es 
nicht, ſo will er abdanken und ſich mit der Präfektur 
Aegyptens begnügen! Unwillkürlich dachte ich hierbei 
an die gleiche Verblendung des unglückſeligen Königs 
Mürat, der im Kerker zu Pizzo, während ſchon die reis 
tenden Boten mit dem Todesbefehle von Neapel unter⸗ 
wegs waren, zu ſeiner Umgebung ſagte: „im ſchlimmſten 
Falle bleibe ihm immer noch der Ausweg, den König 
Ferdinand dadurch zufrieden zu ſtellen, daß er dem Throne 
von Neapel entſage und ſich mit Sicilien begnüge!“ 

In der Mitte der Nacht weckt den Tyrannen eine 
neue Schreckensbotſchaft: ſeine Leibwacht hat ihn ver⸗ 
laſſen! Er ſpringt vom Lager auf und ſendet zu den 
Vertrauten und Hofleuten, die in ſeinem Palaſte wohnen. 
Von Keinem kommt ein Beſcheid. Da begiebt er ſich 
ſelbſt mit wenigen Dienern zu den Pforten ihrer Ges 
mächer. Alle ſind geſchloſſen, keine Antwort auf den 
Ruf des Kaiſers erſchallt, die Freunde, die Miniſter, 
die hohen Würdenträger ſeines Hofes haben ihn ver⸗ 
laſſen. So kehrt er in fein Schlafgemach zurück. Und 
welches Schauſpiel bietet ſich ihm hier! Die dienſtthuen⸗ 
den Kämmerlinge ſind in dieſer kurzen Zwiſchenzeit ent⸗ 
flohen, nachdem ſie ſeine Gemächer bis auf die Foftbaren 
Decken ſeines Lagers ausgeraubt und ſelbſt die goldene 
Doſe voll Gift, die letzte Rettungswaffe des Unfeligen, 
mit fortgenommen haben. In feiner Verzweiflung for⸗ 
dert er einen ſeiner Schaufechter, der ihm das Schwert 
durch den Leib ſtoße. Es findet ſich Niemand, und halb 
wahnſinnig ſtürzt er mit den Worten: „So habe ich 
denn weder einen Freund noch einen Feind!“ ins Freie, 
um ſein Leben in den Wellen der nahen Tiber zu enden. 
Doch plötzlich beſinnt er ſich. Nur einen Verſteck, einen 
verborgenen Winkel verlangt er, um ſich zu ſammeln. 
Ein treugebliebener Diener, der Freigelaſſene Phaon, bie⸗ 
tet ihm ſeinen Meierhof an, ungefähr am vierten Meilen⸗ 
ſteine vor der Stadt, zwiſchen dem Salariſchen und No- 
mentaniſchen Heerwege gelegen. Haſtig ergreift er das 
Anerbieten. Nur halb bekleidet, mit nackten Füßen, einen 
ſchlechten Reitermantel über die Tunica geworfen, mit 
verhülltem Haupte, ein Schweißtuch vors Geſicht gedrückt, 
beſteigt er das vorgeführte Roß und ſprengt, nur von 
drei Gefährten begleitet, in die Nacht hinaus. 

u (Schluß folgt.) 


* 


Literatur Signale. 
Von Dr. Ryno Quehl. 


[Erinnerungsblätter, Gedichte von Luiſe 
von Duisburg. Danzig, 1847. Preis 10 Sgr. Ertrag 
zu wohlthätigen Zwecken.] Wir haben heute mit einem Er⸗ 
zeugniſſe der Danziger Literatur zu beginnen, auf 
deſſen Erſcheinen wir bereits in Nr. 101. dieſer Blätter 


unfere Leſer aufmerkſam machten. Es ſind die Gedichte von 
Luiſe von Duisburg, die ſo eben unter dem Titel: 
„Erinnerungsblätter. Neue Kränze um wohlbekannte 
Bilder“ in eleganter Ausſtattung erſchienen ſind. Die 
bei der Unzahl ſchlechter Gelegenheitsgedichte fo auffallend 
klingende, nichis deſto weniger aber richtige Behauptung, 
jedes gute Gedicht müſſe ein Gelegenheitsgedicht ſein, er⸗ 
weckt für die vorliegende Sammlung, die 1 Iharunı 
der letzten Kunſtausſtellung verdankt, ſchon ein günstiges 
Vorurtheil. Verſtändlich und genußreich für Jedermann, 
der Sinn und Neigung für lyriſche Poeſie hat, werden 
die Gedichte allerdings zunächſt den Beſuchern jener Kunſt⸗ 
ausſtellungen eine willkommene Erinnerung an die dort 
gehabten 
nicht Gelegenheit hatten, jene Bilder zu ſehen, manche 
genußreiche Stunde bereiten. Denn das Sinnen und 
Denken, das Schaffen und Walten eines ächt weiblichen 
Gemüthes, tritt hier in einer ſchönen Form uns entgegen, 
und eine feine Beobachtungsgabe hat tiefer Empfindung 
die Hand zum Bunde gereicht. Unter den erſten Gedich- 
ten heben wir hervor: „Bachus die Panther tränkend“, 
„Spielende Kinder“ — beide in Form und Inhalt mei⸗ 
ſterhaft. In „Luther auf dem Reichstage“ und mehren 
andern Gedichten zeigt die Verfaſſerin, wie innig fie auch 
an den religiöfen Bewegungen der Gegenwart 
Theil nimmt, und eben ſo fern von nervös⸗myſtiſcher 
Ueberſpannung wie von affectitter Religionsfeindſchaft 
verkündet ſie mit prophetiſcher Begeiſterung das Ende, 
das jene Bewegungen nehmen werden und nehmen müſ⸗ 
ſen. Ebenſo zeigt ſie in den Gedichten, die ſich an hie 
ftorifche Begebenheiten anſchließen, daß die verehrte 
Verfaſſerin über dem ernſten Studium der Vergangenheit 
nicht den Sinn und das Intereſſe für die Gegenwart 
verloren hat. Ihre Landſchaftsmalereien find ein⸗ 
fach aber beredt, leicht und ſinnig. Die Ode an 
Alexander von Humboldt bekundet, daß die Verfaſſe⸗ 
rin dieſen univerſellen Geiſt wohl zu würdigen verſteht, und 
die gleich darauf folgenden zwei Lieder einer „alten 
Jungfer“ ſind ſo tief gemüthlich und anſprechend, daß ſie 
den Abſchied von der liebenswürdigen Verfaſſerin dem 
Leſer recht erſchweren. — Die nahende Weihnachts⸗ 
zeit veranlaßt manche Frage nach einer für Frauen und 
Jungfrauen paſſenden Liedergabe. Wir erlauben uns 
dazu auch die Erinnerungsblätter zu empfehlen, indem 
wir mit den Worten der Dichterin ſchließen: f 

5 Und was ſich tief im Herzen 
Mir wunderbar bewegt, 
Zur Lind'rung fremder Schmerzen 
Sei's Euch an's Herz gelegt! — 

(Wird fortgeſetzt.) 


Ueber den Gebrauch der Pomaden. 


Die allgemein gebräuchliche Sitte, ſich das Haar 
mit irgend einer Pomade oder dergleichen angeprieſenen 


Genüſſe ſein, aber ſie werden auch denen, die | 
| ſächlich dazu, ihr das Fortleben zu ſichern. Eine Pflanze 
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Oelen einzureiben, um dadurch das Wachſen derſelben 
zu befördern, oder das Ausgehen zu verhindern, beruht 
immer noch auf einem Irrthume, welchen man aufzudecken 
ſonderbarerweiſe bis jetzt unterlaſſen hat. 

Das Haar ſelbſt iſt als eine Pflanze zu betrachten 
und ſonach auch gleich dieſer zu behandeln; es iſt eine 
Röhre, in welcher der Saft, durch den fie lebt, eben fo 
zirkulirt, wie das Blut im Körper der Thiere, oder der 
Saft in den Pflanzen. Das Thier vegetirt, indem es 
Nahrung zu ſich nimmt, die Pflanze lebt größtentheils 
dadurch, daß das Erdreich, auf welchem ſie wurzelt, mit 
der erforderlichen Menge Nahrungstheile geſchwäͤngert iſt 
oder wird; denn nicht allein, daß die Wurzel beſtimmt 
iſt fie an den Boden feſt zu halten, dient fie auch haupt⸗ 


mit Waſſer nur darum waſchen, um ſie am Leben zu 
erhalten, wurde thöricht ſein; man muß das Erdreich 
begießen und demſelben überhaupt alles zukommen laſſen, 
welches wohlthätig auf ihr Fortbeſtehen einwirken kann. 
Wende man dieſes auf das Haar an und es werden 
ſich gleiche Reſultate zeigen. Man ſuche daher durch 
die anzuwendenden Salben hauptſächlich auf die Kopf⸗ 
haut einzuwirken, laſſe das Haar dabei größtentheils 
unberücksichtigt und man wird gewiß weit beſſere Erfolge 
erhalten, als im umgekehrten Falle. 

Die von vielen Parfümeriehändlern und andern 
Marktſchreiern unter mancherlei hochtrabenden Namen 
und theuern Preiſen angeprieſenen Oele und Pomaden 
beſtehen größtentheils aus ganz gewöhnlichen Sachen, 
die ſich jeder Andere mit wenig Koſten und gleichem 
Erfolge ſelbſt anfertigen könnte. Doch auch viele dem 
Haare Schaden bringende Sachen findet man unter 
dieſen angeprieſenen Artikeln und gewiß würde man ſtets 
wohl thun, ſich keines dieſer Mittel, welche überdieß faſt 
ſteis von ganz unkundigen Menſchen angefertigt werden, 
zu bedienen. Beigefügte gedruckte Atteſte über die gute 
Wirkung dieſer Sachen ſind ſtets ungültig, indem dieſe 
Immer durch Geld erkauft werden, mögen die Augfteller 
derſelben einen Namen haben, welchen ſie wollen. 

Will man das Haar glatt oder mehr biegſam haben, 
fo. erfüllt dieſen Zweck jedes gute Del, oder jede einfache 
in den Apotheken käufliche Pomade. Um andern Uebel⸗ 
ſtänden aber vorzubeugen, oder Krankheiten der Haare 
zu begegnen, wende man ſich lieber an es aufrichtig 
meinende erfahrene Männer, 

Vielfältige Ueberzeugung lehrte mich die Richtigkeit 
obiger Worte erkennen, wie ſie mir denn auch manches 
Mittel an die Hand gab — Uebelſtänden im Betreffe 
der Krankheiten der Haare, z. B. dem Ausgehen der⸗ 
ſelben — vorzubeugen und abzuhelfen. Ein Näheres 
würde ich auf Anfragen ſehr gerne mittheilen. 


Gneſen, im November 1847. 
Adolf Blobel, Apotheker J. Klaſſe. 
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Reise um die Welt. 


% In Gratz iſt es am 20. Novbr. zu bedauerlichen 
Erceffen gekommen. Die Geiſtlichkeit verweigerte einem ohne 
Abſolution geſtorbenen Beamten, der einen ſehr vortheilhaften 


Ruf genoß, die letzte geiſtliche Einſegnung. Endlich ließ ſich ein 


Feldpater dazu bewegen, und nun wurde die Leiche unter Beglei⸗ 
tung des „Maͤnnergeſangs“ und einer Menge von mehr denn 
10,000 Menſchen nach dem Kirchhofe geleitet. Nach vollbrachter 
Ceremonie kehrte die Volksmaſſe nach der Stadt zuruͤck und ſtellte 
ſich vor dem erzbiſchoflichen Palaſt auf, wo unter dem Geſchrei: 
„Nieder mit den Jeſuiten!“ die Fenſter eingeworfen wurden. 
Durch das ſo beſchwichtigende Benehmen der Civil- und Mili⸗ 
tärbehoͤrden ward jedoch Abends die Ruhe wieder hergeſtellt. 

le caprictöfe orientaliſche Cholera, ſchreibt 
man unter dem 18. Novbr. aus Petersburg, droht uns noch 
fortwaͤhrend mit ihrem Beſuche, laßt aber länger auf ſich warten, 
als man allgemein geglaubt, In Moskau, wo die Cholera ſehr 
mild aufgetreten, ſind ſeit dem 18. Septbr., wo ſie dort zuerſt 
erſchien, 2011 erkrankt und 930 geſtorben, 422 geneſen und 639 
Perſonen in der Behandlung verblieben, von denen der groͤßte 
Theil Hoffnung zur Geneſung giebt. Bei den deutſchen Gemein⸗ 
den in Moskau iſt bis jetzt kein Cholerafall vorgekommen, auch 
ſind nur die unterſten Klaſſen der Moskauiſchen Bevoͤlkerung bis 
jetzt heimgeſucht worden. Die Anſicht, daß die Krankheit durch 
Menſchen verſchleppt werde, verliert ſich immer mehr, indem der 
ununterbrochene, ſo lebhafte Verkehr zwiſchen Moskau und Peters⸗ 
burg die Krankheit längſt nach Petersburg hätte einführen muͤſſen. 

ider Deutſchen Zeitung berichtet man aus Kaſſel 
vom 19. Novbr.: „Kapellmeiſter Spohr hatte den Wunſch, 
ſeines Freundes Mendelsſohn Gedaächtniß durch eine den 
daſigen Verhältniffen und Mitteln angemeſſene Todtenfeier zu 
ehren, und deshalb eine ſolche als erſten Theil des nahe bevor⸗ 
ſtehenden Winter- Concerts vorgeſchlagen, beſtehend in Mendels⸗ 
ſohn's Ouverture zu den Hebriden, einer hierauf geſprochenen 
Gedaͤchtnißrede und einem Terzett fur drei Frauenſtimmen aus 
feinem neueſten Oratorium Elias. Da indeſſen das Programm 
der Concerte jedesmal erſt durch die Theater-Intendantur dem 
Kurprinzen vorgelegt werden muß, ſo hat derſelbe ohne Angabe 
der Gründe eine jede ſolche Feier unterſagt!“ 

„ In Verſailles haben ſich ſogar kürzlich zwei Schuler, 
zwei Knaben, und zwar aus einer rein kindiſchen Urſache, 
duellirt, wobei einer den andern — toͤdtete. Auf Veran⸗ 
laſſung dieſes Falles, der vor den Aſſiſen in Verſaflles verhandelt 
wurde, richtete der Praͤſident deſſelben recht eindringliche Worte 
uͤber das Unweſen des Duells an das Publikum und nannte es 
eine von jedem gebildeten Menſchen zu verabſcheuende Barbarei. 

In der verfloſſenen Woche ſtarb in Duͤſſeldorf Abra⸗ 
ham Voß, Profeſſor am Gymnaſium zu Kreuznach, der letzte 
Sohn des Dichters Johann Heinrich Voß, der Bruder von Hein⸗ 
rich Voß, des Ueberſetzers und Bearbeiters Shakeſpeare's. Er 
hat einſt für die deutſche Literatur nicht Unbedeutendes gewirkt, 
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in Gemeinſchaft mit Vater und Bruder ſich an der Verdeutſchung 
faſt aller Klaſſiker betheiligt und ſpaͤter die bekannten „Briefe“ 
herausgegeben (Briefwechſel mit Jean Paul und Mittheilungen 
über Goͤthe uud Schiller, Heidelberg 1833 — 34). 

„ Aus Bethune meldet man eine wunderliche Auf⸗ 
erſtehungs-Geſchichte. Bei Foucquièeres hatte man den 
Leichnam eines jungen Maͤdchens im Waſſer gefunden und darin 
| die Tochter einer Wittwe in Annezin erkannt, auch die Leiche in 
dieſer Weiſe begraben. Da kommt am 16. November zu Aller 
Schrecken die Begrabene leibhaftig uͤber die Felder einhergeſchrit⸗ 
ten! Alles lauft davon. Das Mädchen klopft an die Thuͤr ihrer 
Mutter, dieſe öffnet und fällt bei dem Anblick ohnmaͤchtig nieder. 
| Die nähere Erläuterung ergab, daß die Begrabene eine unbekannte 
Fremde war und das Mädchen ſich entſchloſſen hatte, von einer 
übereilten Flucht zuruͤckzukehren. 

** Am 20. November wurde ein Ruſſe, Namens Sumof, 
ö von dem man verſichert, er habe tin Privatvermoͤgen von 10,000 
| Rubel Renten, in Paris verhaftet, und wegen Fabrikation falfcher 
| Banknoten in Unterſuchung genommen. Man ſoll für 400,000 

Franken fertige ruſſiſche Noten bei ihm gefunden haben. Er hatte 
| die nöthigen Platten in Belgien anfertigen laſſen und war wegen 


Rechnungsdifferenzen von feinem Compagnon denuncirt worden. 

** Bei einem Gewitterſturm am 12. Oktober ſchlug der 
Blitz in ein Pulvermagazin der Stadt Cincinnati in Nord⸗ 
Amerika. Das Magazin flog unter einer furchtbaren Erplofton 
in die Luft und nahm noch eine Reihe von 100 Häufern, die in 
der Nähe ſtanden, mit. Es ſollen dabei auch viele Menſchen 
ums Leben gekommen fein. 

„ Zu Zelle ſtarb am 21. Novbr, der General⸗Lieutenant 
und Kommandant Georg Muͤller, der mit großer Auszeichnung 
vom Jahre 1781 an, namentlich in oſtindiſchen und ſpaniſchen 
Feldzuͤgen diente. x 

* Dee Rajah von Sarawak, Hr. Brooke, hat von 
der Univerfität Orford in Anerkennung feiner eifrigen Bemühungen 
zur Förderung der Civiltfation und zur Ausbreitung des Chriſten⸗ 
thums unter den wilden Stämmen auf Borneo, das Doktor⸗ 
Diplom erhalten. 

„ Freiherr Guſtav von Bibra, Herzogl. Sachſen⸗ 
Meiningiſcher Kammerjunker, der vor Kurzem undermählt geſtor⸗ 
ben iſt, hat ſein ganzes bedeutendes Allodialvermoͤgen 
der preußiſchen Guſtav-Adolf⸗Stiftung unter der Bedingung legirt, 
daß die Hälfte der jährlichen Zinſen an den Centralvorſtand des 
Vereins zu Leipzig abgegeben werde. 

„ Dem Vernehmen nach, werden die Erkenntniſſe wider 
die wegen Hochverraths angeklagten Polen, nach Verſicherung 
der Allg. Preuß. Zeitung, heute im Sitzungsſaale des dazu ein⸗ 
geſetzten Gerichtshofes publicirt werden. 
** Dr. Spitzer, Leibarzt des Sultans, der ſeit einigen 
Wochen in Wien, ſeiner Vaterſtadt, verweilt, hat ſich mit einem 
Jüdischen Mädchen vermählt. Are 
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Hierzu Schaluppe. 


Inſerate werden à 15 Silbergroſchen 
fir die Spaltzeile aus Corpusſchrift oder deren 
Raum in die Schaluppe aufgenemmen. Die 


Bemerkungen die Straßen reini⸗ 


Einige 
gungs Fragen betreffend. 


Aus der, dem Intelligenz-Blatte beiliegenden Extra⸗ 


Beilage ſind uns einige von den erſehwerenden Bedin⸗ 
Unternehmer der Straßenreinigung be⸗ 


gungen für den 
kannt geworden. Es iſt uns hier vorzüglich die Ver⸗ 
pflichtung des täglichen Fegens einer Menge von einander 
entfernt gelegener Plätze aufgefallen. Daß eine ſolche, dem 
Fuhrweſen ganz fern liegende Verpflichtung dem Fuhr⸗ 
werkhalter ſehr erſchwerend ſein muß, da ſie fowohl 
einen großen Geld» als Zeitaufwand beanſprucht, ſo 
fönnen wir nicht unterlaſſen, die Frage aufzuwerfen, 
warum das tägliche oder periodiſche Fegen nicht ganz 
und gar von der Fuhrenleiſtung getrennt wird? Wäre 
es nicht zweckmäßiger, dieſe Handdienſte beſonders, und 
zwar einzeln für die verſchiedenen Stadttheile auszubie⸗ 
ten? Straßenfegen iſt keine ſchwere Arbeit und erfordert 


feinen großen Kraſtaufwand; es wäre daher wohl eine 


angemeſſene Beſchäfligung fo vieler müßig gehender Ar- 
beiter und vorzüglich Arbeiterinnen. Es wäre wirklich 
beffer, daß die Eckenſteher Straßen fegten, als den Tag 
über müßig ſtünden oder Vorübergehende anbettelten. 
Es könnten daher dieſe Handdienſte entweder unmittel⸗ 
bar für Rechnung der Stadt unter Aufſicht eigends dazu 
beftellter Beamten ausgeführt, oder in den verſchiedenen 
Stadttheilen verſchiedenen Unternehmern belaſſen werden, 
ſelbſt, wenn dieſe nur aus dem Arbeiterſtande wären. 
Letzteres wäre unſerer Anſicht nach am zweckmaͤßigſten, 
da auf dieſe Weiſe der Verdienſt der Arbeiter am größe 
ten ſein würde, weil dann nicht ein Unternehmer noch 
vorher einen großen Theil des Verdienſtes für Beſoldung 
eines Aufſehers, Anſchaffung und Unterhaltung der Ge⸗ 
räthe ꝛc. zu verausgaben braucht; ja man könnte die 
Reinigung eines jeden Platzes einem oder mehren Ar⸗ 
beitern einzeln überlaſſen. Die Bezirks⸗Beamten würden 
wohl in allen Faͤllen geeignete Leute in Vorſchlag brin⸗ 
gen können. Ich glaube, daß ſowohl die ſtädtiſche Kaſſe 
wie auch die Arbeiter bei Ausführung dieſes Vorſchlages 
am beſten fahren würden. 
Jetzt zu den Leiſtungen des Fuhrweſens. 

„ Zwanzig Geſpanne würden auch bei dem größten 
Feuer hinreichend ſein, da dieſe im Stande ſind, zehn 
Spritzen in Thätigkeit zu erhalten, wenn das Waſſer 


Hampfbost. 
Am 2. Dezember 1847. 


Auflage iſt 1500 und der Leſerkreis des 


Blattes iſt in faſt allen Orten der Provinz 
und auch daruber hinaus verbreitet. 


nicht gar zu weit hergeholt werden muß; würde die Ein» 
richtung getroffen, daß das Waſſer aus den Küfen den 
Druckwerken vermittelft Schläuche zugeführt werden könnte, 
wodurch auch eine jede Unterbrechung der Thätigkeit der 
Spritzen vermieden würde — ſo würde ein Geſpann auch im 
Stande ſein, zwei Küfen zu bedienen, da der volle Küfen 
dann nicht erſt jedesmal neben die Spritze gebracht zu 
werden braucht. Wir glauben alſo, daß es ganz hin« 
reichend ſei, für beſtimmte Geſtellung von 10 Geſpannen 
contraftlich Sorge zu tragen, für den etwaigen Mehr: 
bedarf aber eine Gratification von 1— 2 . für das 
Pferd, je nach der Zeit, für welche ſie erforderlich ſind, 
zu bewilligen. Nehmen wir die Untersaltung eines 
Zweigeſpannes bei den jetzigen Futterpreiſen auf etwa 
220 % an (und wir konnen eher mehr als weniger 
rechnen), fo wird man einſehen, welch eine bedeutende 
Erſparung durch dieſe Ermäßigung erzielt wird, ohne 
dadurch die allgemeine Sicherheit zu beeinträchtigen. 

Die Geſtellung der zum Feuerlöſchdienſte erforderlichen 
Pferde in den verſchiedenen Stadttheilen beſonders aus⸗ 
zubieten, würde durchaus von keinem weſentlichen Nutzen 
ſein, da alsdann ein jeder Unternehmer ja verpflichtet 
ſein müßte, die erforderliche Anzahl von Pferden zu ges 
ftellen, es müßte alſo jeder ſteis 20 Geſpanne in Bereit- 


ſchaft halten, wodurch auf keinen Fall eine Verminderung 


der Koſten erzielt würde. ; 

Mit dem Muͤllfuhrweſen bat es eine andere Ber 
wandniß, da dieſes Unternehmen bis in die kleinſten 
Theile getheilt werden, und es für jede Straße einen 
beſondern Unternehmer geben kann. Da die Fuhrleute 
jetzt Gelegenheit haben, den Dünger ihrer Pferde ganz 
gut zu verkaufen, es aber in einem jeden Stapitheile 
mehre Fuhrherrn und Fuhrleute giebt, fo ſehen wir gar 
nicht ein, warum ſich nicht ſchon mehre von dieſen zur 
billigen Ausführung dieſes Unternehmens vereinigt oder 
einzeln erboten haben. Das Gemülle giebt ein ganz 
gutes Material zur Vermehrung und Verbeſſerung des 
Pferdedüngers, weshalb ſie gar nicht nöͤthig haben, das⸗ 
felbe bis vor das Thor zu bringen, wodurch ſie ſchon 
viel an Zeit erſparen. Die Zeit des Müllabholens, die 
Morgenſtunden, machen ihnen die Geſpanne in dieſer 
Zeit ganz leicht entbehrlich, weshalb dieſes Unternehmen 
eine ganz annehmbare Nebeneinnahme gewähren würde, 
ohne bedeutende Mehrausgaben zu verurſachen. Freilich 
würde es am Morgen nach großen Vergnügungsfeſten 
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wie z. B. am Johannismorgen, vielleicht etwas mit dem 
Reiniguugsweſen ſtocken, jedoch müßte man in dieſen 
wenigen Fällen ſchon einige Nachſicht üben. 

Eins wundert uns nur, nämlich, daß die benach- 
barten Landwirthe, deren Ländereien ſich bis an die 
äußern Thore erſtrecken, ſich nicht ſchon zur Uebernahme 
der Müllwegſchaffung vereinigt haben. Welchen bedeu⸗ 
tenden Gewinn würden ſie nicht nur aus der dafür zu 
gewährenden Bezahlung, ſondern auch aus der bedeuten: 
den Vermehrung des Düngers und der Vermehrung des 
Angeſpannes ziehen können. Man ſieht daraus, wie ge⸗ 
nügſam oder bequem, oder wie wenig unternehmungs⸗ 
luſtig dieſe Herren ſind. Zweckmäßig würde es aber 
zu dieſem Ende dennoch ſein, das Unternehmen auch 
durch die Kreisblätter auszubieten und zugleich die Be⸗ 
dingungen durch dieſelben ganz genau zu veröffentlichen. 
Auf einige Thaler Druckkoſten darf man es in dieſem 
Falle doch wohl nicht ankommen laſſen. Muß aber ſchon 
auf die Bedingungen des jetzigen höchſt achtungswerthen 
Unternehmers eingegangen werden, der nur in Folge der 
hohen Futterpreiſe dieſe hohe Forderung geſtellt hat, ſo 
überlaſſe man daſſelbe jetzt nur auf ein oder wenige 
Jahre, da wohl anzunehmen iſt, daß auch die Futter⸗ 
preiſe mit der Zeit wieder zurückgehen, und fo die Koſten 
ſich vermindern werden. Vielleicht kommt auch während 
der Zeit die Anlage einer Poudrette-Fabrik zur Ausfüh⸗ 
rung oder die Schneiderſche Düngerbereitung in Auf⸗ 
nahme, wodurch der Stadt dann dieſe Ausgabe gänzlich 
erſpart würde. } 

So wenig wir unſere Vorſchläge für die allein rich: 
tigen halten, ebenſowenig haben wir in denſelben auch 
Jemanden zunahe treten wollen. Unſere Abſicht iſt nur 
geweſen, dieſe wichtige Angelegenheit von möglichſt vielen 
Seiten zu beleuchten, und gutgemeinte Vorſchläge zu 
machen, deren Ausführung weder ſchwierig noch irgend 
Jemandem nachlheilig iſt. A. 


Theater. 


Montag, den 29. Nov. Der grüne Teufel. Kom. 
Ballet, ausgeführt von der Geſellſchaft der Herren 
Gebrüder Schier. Vorher der reiſende Student. 

Zu den wirkſamſten und für die Darſteller dankbarſten 
Scherzen, mit denen L. Schneider die Bühne beſchenkt 
hat, gehört der reiſende Student, der fat in jeder Saiſon 
einige Male auf den Brettern erſcheint und mit ſeinem ſelige 
Erinnerungen erweckenden Humor ſich Beifall erwirbt. 
Je bekannter aber dem gebildeten Theile des Publikums 
das Singſpiel iſt, um ſo mehr ſollten die Darſteller be⸗ 
müht ſein, Alles zu vermeiden, was die gute Wirkung 
deſſelben ſchwächen könnte. So hatte die heutige Vor⸗ 
ſtellung den empfindlichen Mangel, daß Frl. Leopold 
(Hannchen) im zweiten Akte gar nicht wußte, was ſie 
Alles beginnen ſollte, um den alten Müller auf die Kiſte, 
welche den Hydraulikus in ſich ſchloß, ſo recht aufmerk⸗ 


ſam zu machen, und daß ſie ſelbſt von Hrn. Pegelo w 
(Jacob) und Herrn v. Carlsberg (Mauſer) dadurch 
in ihrem verkehrten Streben unterſtützt wurde, daß die 
Herren ihre Plätze beim Eſſen nicht tauſchten, wodurch 
Jakob wenigſtens der Kiſte den Rücken zugekehrt hätte. 
Herrn v. Carlsberg's Mauſer gehört bekanntlich zu den 
gelungenſten Leiſtungen des trefflichen Künſtlers, den wir 
leider nur allzuſelten beſchäftigt ſehen. Die übrigen Dar: 
ſteller unteritügten ihn recht brav, namentlich Herr Pe⸗ 
gelow, für deſſen treffliche Leiſtungen ſich am nächſten 
Mittwoch das Publikum durch einen zahlreichen Beſuch 
ſeines Benefizes gewiß recht dankbar erweiſen wird. *) 
Nach dem Singſpiel der grüne Teufel. Ja, das iſt 
ein Teufel, den man ſich gefallen läßt. Flammend ſteigt 
er aus der Erde empor — ein grünes Kerlchen, mit 
ſtattlichen Hörnern und Drachenſchwingen, glühenden 
Augen und hölliſchen Zähnen. Schuß⸗, Stich und 
Hiebfeſt rennt er durch Hecken und Mauerwerk, ſteigt in 
die Tiefe und fliegt — buchſtäblich zu nehmen — in 
die Höhe, daß die Zuſchauer vor Verwunderung und 
Ueberraſchung kaum zum Lachen kommen, und man zur 
Beruhigung ſchwacher Gemüther ausdrücklich verſtchern 
muß, daß der grüne Teufel wirklich ein Menſch, nämlich 
Herr Strecker von der Schierſchen Geſellſchaft iſt. Herr 
Carl Schier war ein trefflicher Pierrot, deſſen Plump⸗ 
heit, deſſen Angſt und deſſen Späße lauten Jubel er⸗ 
tegten und ſowohl Herr Carl Schier (Montfort) als 
Herr Mahler, der Pachter, trugen durch Masken und 
Spiel des Möglichſten zum Gelingen der Pantomimen 
bei. Wir theilen ſonſt den Geſchmack des hieſigen Pu⸗ 
blikums, das weder am Ballet noch an der Pantomime 
große Freude findet, geſtehen jedoch, daß uns heute der 
grüne Teufel wie die Zuthaten unferer hieſigen Fuß⸗ 
künſtler angenehm unterhalten haben. — 

Dr. Ryno Quehl. 


K „ e 


— [Fleiſch⸗Frage.] In der Fleiſchtheuerungsfrage 
ſetzen wir noch für diejenigen, welche trotz unſerer früher 
gegebenen Erklärung die Urſache derſelben noch immer in 
dem Betrieb der Soermannſchen Schlächterei ſuchen, hin⸗ 
zu, daß, wenn dieſe Schlächterei hier am Orte nicht be⸗ 
ſtände, entweder an einem andern paſſenden Orte eine 
dergleichen errichtet werden würde, oder die Schweine, 
welche hier geſchlachtet werden, im Falle des Nichtbe⸗ 
ſtehens der Schlächterei lebendig mit ihren übrigen tau⸗ 
ſend Brüdern aus der Provinz weggetrieben werden. 
Wir würden alſo in dieſem Falle felbſt noch desjenigen 
Vortheiles entbehren, welchen wir jetzt für die weniger 


) Wir hoͤren, daß Herr Pegelow zu feinem Benefiz das neue, 
mit ſo viel Beifall auf den erſten Buͤhnen gegebene Stuͤck 
„ein Billet“ von der Birch⸗Pfeiffer gewählt hat. 2 


+ + 


wohlhabende Klaſſe durch den Verkauf der nicht zur 
Ausfuhr geeigneten Theile der geſchlachteten Schweine 
ziehen. — Erfolgte gar ein Ausfuhrverbot, o würde, 
abgeſehen von dem fehwer zu rechtfertigenden Eingriff in 
das Eigenthumsrecht, dadurch nur eine Steigerung der 
Fleiſchpreiſe anſtatt der Verminderung bewirkt werden, 
da in dieſem Falle der Landwirth ſieh entweder von der 
Schweinezucht abwenden und feine Aufmerkſamkeit einem 
einträglicheren Zweige der Landwirthſchaft zuwenden würde, 
wenn er nicht vielleicht Mintel und Wege fände, das 
Ausfuhrverbot zu umgehen. — Durch eine Fleiſchtaxe, 
wie fie in Vorſchlag gebracht iſt, und bei deren möglicher 
aber nicht wahrſcheinlicher Einführung das Publikum 
gewiß nicht im Vortheil ſein würde — wird nicht nur 
die Concurrenz beſchraͤnkt, ſondern es müſſen aus der⸗ 
ſelben eben die Nachtheile für den Verkehr entſtehen, wie 
bei einem Ausfuhrverbote. Unmöglich wird fie aber da: 
durch, daß der Preis des Fleiſches ſich immer nach dem 
Preiſe des zur Erzeugung deſſelben erforderlichen Futters 
richten muß; man müßte alſo auch eine feſte Taxe für 
alle noͤthigen Futterſtoffe ſetzen. Wir würden auf dieſe 
Weiſe immer mehr in die Taxen hineingerathen, wodurch 
jeder freie Verkehr, jede Concurrenz und mit ihr ein 
jeder Vortheil für das Publikum untergehen würde. Daß 
wir auf dieſe Weiſe große Fortſchritte im Rückſchritt und 
große Rückſchritte im Vorwärtsſtreben machen und am 
Ende wieder in den Urſtand der erſten Rohheit zurück— 
ſinken müßten, darf wohl nicht weiter auseinander geſetzt 
werden. Der wirklich freie Verkehr, welcher durch keinen 
Unter- und Zwiſchenhandel gehemmt wird, iſt der ſicherſte 
Weg, um endlich die Produkte nicht über ihren wahren 
Werth bezahlen zu dürfen. A. 

— [Feuer.] In der Nacht zum 1. Dezember vers 
kündeten die Sturmglocken durch zwei Schlage ein Feuer 
in unſeren Auſſenwerken, einer Gegend, in der ſeit un⸗ 
denklich langer Zeit kein Brandunglück entſtand. Es 


brannten die Stallgebaͤude des Fleiſchermeiſters und Be⸗ 
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zirks⸗Vorſtehers Str. in Petershagen ab, wodurch noch 
drei nebenſtehende Gebäude mehr oder weniger von den 
Flammen beſchädigt wurden und wobei ein Pferd ſeinen 
Tod fand. — 

— [Feuer in Leba.] Nach einem Briefe aus Leba, 
fol am 25. v. M. daſelbſt Feuer ausgebrochen ‚fein, das 
in 6 Stunden acht große Gehoͤfte, beſtehend aus 22 
Gebaͤuden, verzehrte. Nur das Vieh wurde gerettet, das in 
den gefüllten Scheunen aufbewahrte Getreide verbrannte. 
Verſichert war ſehr wenig, denn — es hatte ja ſeit 
7 Jahren in Leba nicht gebrannt. — 


Brief fkaſten. 


1) Das Gedicht „die Teufelsbeſchwoͤrung“ kann nicht auf⸗ 
genommen werden. 2) Der eine angebliche Aeußerung in Betreff 
der Pauperlehrer ruͤgende Artikel wird nur dann aufgenommen, 
wenn uns glaubhaft dargethan wird, daß es ſich um eine That⸗ 
ſache, nicht um eine Klaͤtſcherei handelt. 3) Die drei in Betreff 
der juͤngſten Wahl des Magiſtrats zur Strom-Polizei-Inſpektor⸗ 
Stelle eingeſandten Artikel werden zurückgelegt. Nach unſerem 
Dafürhalten verdient weder ein Einzelner noch eine Behörde 
öffentliche Vorwürfe für die freie Ausübung eines zuſtehenden 
Rechtes. Wenn der Magiſtrat das Wahlrecht haͤtte, immer 
aber den wählen müßte, der die meiften Stimmen im Kollegium 
der Aelteſten u. ſ. w. erhalten, fo wäre fein Wahlrecht rein illus 
forifch, d. h. kein Wahlrecht. Ein Geſetz aufrecht erhalten, aber 
feine Uebertretung geſtatten, ſcheint uns eben fo inconſequent zu 
ſein, als ein Recht unangefochten zu laſſen, aber feine Ausuͤbung 
anzugreifen. D. R. 


Marktbericht. 


An der Bahn wurde gezahlt: Weizen 68 a 85 ſgr., 

Roggen 50 a 60 ſgr., Erbſen 52 à 62 ſgr., graue - ſgr., Gerſte 
45 a 55 ſgr., Hafer 26 — 28 ſgr. pr. Scheffel. Spiritus 
| 25 Thlr. pro 120 Quart 80 pCt. Tr, 


Redigirt unter Verantwortlichkett von Friedrich Gerbard. 
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Englische und franzöſiſche Jugendſcheiften 


in reicher Auswahl find vorrätbig in der Gerhardſchen Buch-, Kunft- und M uſikalienhandlung. 
(Londoner und Pariſer Originale, ſowie deutſche Ausgaben.) a 


i Repertoir. 

Donnerſtag, den 2. Dezember. Lucia von Lammer⸗ 
moor. Große Oper in 3 Akten von Donizetti. 
Freitag, den 3. Dez. Z. e. M.: Die Geſch wiſter. 

Schauſpiel in 5 Akten von Emanuel Leuthner. 
Sonnabend, den 4. Dez. Auf vielfaches Verlangen: 
Abſchieds ⸗Vorſtellung der Herren Gebrüder Schier 
und ihrer Geſellſchaft in drei Abtheilungen. Vor der 

2. Abtheilung: 3 3. M.: Eigenſinn. Vor der 3. 

Abtheilung: Lift und Pflegma. Vaudeville⸗Poſſe 
in 1 Akt von Angely. 


— — 


Schlesische Wallnüsse, weiche 

im vorigen Jahre wegen ihres schönen und reinen 
Geschmacks so vielen Beifall fanden, empüng ich 
schon jetzt von derselben Qualität 1 
F. A. Durand, Langgasse 51d, Ecke d. Beutlergasse, 


Bettfedern, rein ſorurt und ſtaubfrei, ſo daß 
fie gleich in den Betten. benutzt werden konnen, pro Pfd. 
9 ‚997. bei Abnahme von 100 bis 4000 fd noch 
billiger, find zu haben Fiſchmarkt J 1577 in der 

: Wattenfabrik des Louis Retzlaff. 


FFF 
Die Tuch u. Herren: Garderobe. 3 
== Handlung von J. S. Tornier, 955 
Heil. Geiſtgaſſe MM 757. 58 
macht nunmehr die ergebene Anzeige, daß die für 
dieſe Winter Salſon envarteten 
Proberoͤcke in vier verſchiedenen 
Sacons aus einem der eriten Pariſer 
Mode⸗Magazine (Palais Royal) 
eingetroffen find und zur gefälligen Anſicht ber 
reit liegen. ; 
Beſtellungen werden prompt u. ganz genau 

nach dem gewählten Muſterwerke, ſowohl in ü 
 Hinficht auf das Fagon, als die Dauerhaftig⸗ 88 
keit und Eleganz ausgeführt. 
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* Neue Spielwaaren Handlung. 
* Einem hochverehrtem Publikum mache ich 78 
I hiemit die ergebene Anzeige, daß ich neben K 
2 meinem Glas- und Porzelan-Geſchäft auch eine 0 
3% Spielwaaren⸗Handlung eröffnet habe, und daß 7 
N. die Ausſtellung in beſonders dazu eingeräumten Mer 
2 Zimmern bereits ſtattfindet. Das Lager ent⸗ 4585 


* hält Sachen von einem Pfennig bis zu einigen 


2255 
* Thalern und habe ich die billigſten Preiſe geſtellt. er 
* Bitte, unter Zuficherung freundlicher und 905 
> reeller Bedienung um recht zahlreichen Beſuch. Zr 
. G. R. Schnibbe, Heil. Geiſtgaſſe 1003. Me 
I 78 
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Literariſche Anzeige. 

Bei Ernft in Quedlinburg iſt erſchienen und 
in Danzig in der Gerhardſchen Buchhandlung, — 
Stolp bei Fritſch, — Elbing bei Levin. — Königs⸗ 
berg bei Gräfe & Unzer und in allen Buchhandlun⸗ 
gen zu haben: n 

Carlo Bosco, das Zauber⸗Cabinet 
1 oder das 1 8 

Ganze der Taſchenſpielerkunſt. 
Enthaltend: (61) Wunder erregende Kunſtſtücke durch 
die natürliche Zauberkunſt, mit Karten, Würfeln 
Ringen, Kugeln, Geldſtücken ꝛc. Zur geſellſchaft⸗ 
lichen Beluſtigung mit und ohne Gehilfen auszuführen, 

Vom rofeſſor Kerndörfer. Ste Auflage.. 

8. br. Preis 20 Ion 
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Im Selbſtverlage des Verfaſſers iſt ſo eben erſchie⸗ 
nen und durch die Myliusſche. Sortiments Buchs 
handlung (A. Batb) in Berlin, Brüderſtraße „ 4. 
zu beziehen, in Danzig vorräthig in der Gerhardſchen 
Buchhandlung: f 

Die 


Branntweinbrennerei 
Kartoffeln und Getreide 


in ihrer hoͤchſten Vervollkommnung. 
Enthaltend 

die Reſultate aller in neueſter Zeit in der 

Branntweinbrennerei vorgekommenen 

Erfindungen und Verbeſſerungen. 

Herausgegeben von 
Dr. W. Keller, 
Apotheker erſter Klaſſe, Vorſteher des londwirthſchaftlich⸗techniſchen 
Inſtituts zu Berlin u. Beſitzer einer Kartoffel⸗Bierbrauerei. 
Erſter Band. Preis 3 Thaler. 

Vorſtehendes Werk, von dem gegenwärtig der erſte 
Band, 21 Druckbogen ſtark in Svo erſchienen iſt, ent⸗ 
hält in gedrängter Kürze alle Vorteile, welche zur ra⸗ 
tlonellen Betreibung des Brennereibetriebes erforderlich 
ſind. Der Verfaſſer, der ſich ſeit einer Reihe von Jah— 
ren dem prakliſchen Betriehe mit beſonderer Thätigkeit 
gewidmet und eine ſehr große Zahl von Männern in 
dieſem Induſtriezweige theoreliſch-praktiſch ausgebildet, 
welche bereits auch den bedeutendſten Fabriken Europas 
mit größter Sachkenntniß vorſtehen, hat in dieſem Werke 
nichts vorübergehen laſſen, was auf irgend eine Weiſe 


zur Vervollkommnung des Betriebes beitragen konnte. 


Es wird in demſelben mit entſchiedener Genauigkeit auf, 
alle Verbeſſerungen und Fehler aufmerkſam gemacht, 
welche von Männern hervorgegangen ſind, die irgendwie 
in dieſem Gewerbe etwas Tüchtiges geleiſtet haben. Der 
Gewerbtreibende lernt das Brauchbare von dem Un⸗ 
brauchbaren mit ganz beſonderer Schärfe trennen, und 
wird durch die praktiſchen Reſultate, welche alle die in 
neueſter Zeit ſtattgefundenen Erfindungen geliefert haben, 
in den Stand geſetzt, ſein Gewerbe auf den höchften 
Standpunkt der Vollkommenheit zu bringen. Die treffe 
lichen praktiſchen Leiſtungen des Verfaſſers in den land⸗ 
wirihſchaftlich » techniſchen Gewerben, welche in Europa 
rühmlichſt anerkannt find, dürften gleichzeitig mit Sicher⸗ 
heit dafür bürgen, daß der Gewerbtreibende etwas Ge⸗ 
diegenes und Neues erhält. } 
Zauf- Karten und Geburtstags Briefe in den mo⸗ 
dernſten und eleganteften Muſtern find wieder vorräthig 
in der Gerhardſchen Bud» Kunſt⸗ und Muſi⸗ 
alien handlung, Langgaſſe 400. : 


TEN EN Wera TE —¼ et ee = 
Druck und Verlag der Gerrhadſchen Buchhandlnug in Danzig ⸗ 


